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westdeutsche Kapitalismus von der überdurchschnittlich starken Expansions-

phase der materiellen Produktion, die der Konkurrenz der internationalen

Märkte aufgrund der hohen Exportlastigkeit der BRD nicht mehr genügte, in

eine neue Phase:

"in der das wirtschaftliche Wachstum - trotz der zunehmenden Deckung des
Ausrüstungsbedarfs der hochtechnisierten Bundeswehr durch inländische In-
dustrie - sich verlangsmte und zeitweilig sogar unterbrochen wurde. Die
Stagnation der Bevölkerungsentwicklung und die Schließung der DDR.-Grenzen
beschränkte das Potential der qualifizierten Arbeitskräfte, das nunmehr
ganz in den Produktionsprozeß einbezogen wurde. An die Stelle des zugleich
extensiven und intensiven Ausbaus der Produktion mußte daher - mit wachs-
endem Einsatz arbeitssparender Techniken - eine zunehmend kapitalintensive
Produktion treten."(17)

Die technologische Erneuerung also, die aus der Notwendigkeit die Produk-

tion zu verbilligen, um auf dem Markt konkurrenzfähiger zu sein, entsprang,

hätte jedoch eine adäquate Veränderung der Arbeitskräfte zur Voraussetzung

gehabt, die aber wiederum in dem ungenügenden Angebot an qualifizierten Ar -

beitskräften ihre Grenzen gefunden hätte. Es mußte neden dem qualitativen

Ausbau der Produktion ein quantitativer erfolgen, und dieser hätte ohne die

Verwertung von ausländischen Arbeitskräften nicht stattfinden können.

Die Produktion wurde auf dem gleichen technologischen Stand unter Ausnutz-

ung der eingewanderten meist unqualifizierten Arbeitskräften aus den peri-

pheren Ländern erweitert. 804 der Arbeitsemigranten wurden in der Industrie

eingesetzt, wodurch es den inländischen Arbeitskräften möglich war in den

Bich ausweitenden Handels- und Dienstleistungssektor, der höhere Löhne und

humanere Arbeitsbedingungen aufweist auszubreiten.

Aug dem bisher gesagten ergibt sich also, daß es zu einfach ist von einer

Kompenstion der DDR-Arbeitskräfte durch ausländische Arbeitskräfte zu sprech

en, sie sind nicht ausschließlich Ersatz der DDR-Arbeiter. (18)

Wichtig in diesem Zusammenhang zu erwähnen sind noch die Vor- und Nachteile

der Innerdeutschen Wanderung;

"Die interne Immigration hatte zwar den Vorteil, daß sie Arbeitskräfte brachte,
die die gleiche Sprache hatten und in einer ähnlichen Umgebung aufgewachsen
waren, ihr Nachteil bestand aber darin, daß sie auch unproduktive Kräfte mit
brachte, nämlich die Familien; die ökonomisch bedingte Immigration ausländ-
ischer Arbeitskräfte hat - wenigstens im Ausgenblick - den Vorteil, nur pro-
duktive Kräfte zu bringen, was den Prozentsatz der aktiven Bevölkerung und
die allgemeine Produktivität des Systems erhöht."(19)

Zu ergänzen wäre, daß die binnenstaatliche Arbeiteremigration eine einmal

vollzogene irreversible Wanderung war, im Gegensatz zu der heute mehr tempor-

ären und kurzfristigen Emigration der Arbeiter aus den weniger entwickelten

peripheren Ländern.

(Fortsetzung folgt)
(17) Tjaden-Steinhauer/Tj den:" Zur Analyse der Sozialstruktur.."in:Argumeatyi1u,r:

5.659/60
(18) vgl. Vorwort der Verlagskoop. Trikont in Cinanni,P.,a.a.0.

(19) cinanni,P., a.a.O., S.125
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ALLGEMEINE GRUNDLAGEN DER 'ANTHROPO- GEOGRAPHIE' - ZUR 
PRODUKTIONSGESCHICHTE 2. Teil: SKLAVENHALTERGESELLSCHAFT

"Es ist häufig recht schwer festzus teilen, wann e

Wenn man auch zumeist sicher ist, w
ihr Ende erreicht und eine neue ihr en Anfand geno

as man als die
denden Merkmale der neuen Epoche be trachten soll,
man doch in der Bestimmung des Mome ntes, in dem d
male so weit entwickelt worden sind , daß man von

hen kann." (1,charakteristisch für die Zeit sprec

Was Kucynski hier allgemein über die Bestimmung des Anfangs

und Endes von Gesellschaftsepochen sagt, gilt in verstärktem

Maße für den Besinn der Sklavenhalternesellschaft; wenn es

sich bei der Urgesellschaft um eine klassenlose Gesellschaft

handelt, so haben die darauf folgenden Produktionsweisen

antagonistische Klassen als Grundlage.

Fest steht, daß mit der Entwicklung der Produktivkräfte eine

Arbeitsteilung eintritt, die es einem Teil der Gentilgenossen

ermöglicht, sich nicht unmittelbar an der Produktion des

Lebensunterhalts zu beteiligen, daß sich Privateigentum

bildet, und damit der Grundstein für die Klassengesellschaft

gelegt ist. Es kann dann vom Beginn der Sklavenhalterge-

sellschaft gesprochen werden, wenn die Klassen, die sich im

Schoß der Urgesellschaft entwickelt haben, konstituierend für

die Gesellschaft geworden sind, d.h. wenn sie die verwandt-

schaftsmäßige Gentilordnunn verdrängt haben.

War hier die Gentilordnung- in ihrer reinsten Form - eine Ge-

sellschaft, in der es keine Freien und Unfreien, keine Sklaven-

halter und Sklaven gab, so beruhte die Sklavenhalterordnung ge-

rade auf diesen Antagonismen, auf Gruppen (Klassen), die sich

direkt gegenüber stehen, und auf Grund ihrer ökonomischen Ab-

hängigkeit völlig entgegengesetzte Interessen entwickeln müssen.

Damit diese Gesellschaft, wie jede Klassengesellschaft, nicht

an den sich bekämpfenden Klassen zugrunde ging, war eine dritte.

scheinbar neutrale, über der Gesellschaft zu stehende Macht,

notwendig.

"Hier aber war eine Gesellschaft entstanden, die kraft ihrer
sämtlicher ökonomischer Lebensbedingungen sich in Freie und
Sklaven, in ausbeutende Reiche und ausgebeutete Arme hatte
spalten müssen, eine Gesellschaft, die diese Gegensätze nicht
nur nicht wieder versöhnen konnte, sondern sie immer mehr auf
die Spitze treiben mußte.
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mmen hat.
entschei-
so schwankt
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5.55)
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Eine solche Gesellschaft konnte nur bestehen entweder im fort-
währenden offenen Kampf dieser Klasse gegeneinander, oder aber
unter der Herrschaft einer dritten Macht, die, scheinbar über
den widerstreitenden Klassen stehend, ihren offenen Konflikt
niederdrückte und den Klassenkampf höchstens auf ökonomischem
Gebiet, in sogenannter gesetzlicher Form, sich ausfechten ließ.
Die Gentilordnung hatte ausgelebt. Sie war gesprengt durch die
Teilung der Arbeit, und ihr Ergebnis, die Spaltung der Gesell-
schaft in Klassen. Sie wurde ersetzt durch den  STAAT." (2, S.292)

Um die Gesellschaftsformation der Sklavenhalterordnung richtig

zu verstehen, muß aber die Entwicklung dorthin genauer aufge-

zeigt werden. Als konkretes Beispiel für diese Formation ist das

antike Griechenland wohl mit am besten geeignet.

In der Gemeinschaft der Urgesellschaft wurde gemeinsam produ-

ziert und konsumiert, die gemeinsam geschaffenen Güter wurden

nicht getauscht, sondern geteilt. Der Grund und Boden war Ge-

meineigentum, es gab keine Herrschenden und keine Beherrschten,

in ihrer Stellung zu den Produktionsmitteln waren alle gleich .
Und dies war nicht so, weil diese Menschen einmal eine Idee,

eine Vorstellung, von Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit

entwickelt hatten, oder weil sie diese Art der Produktion und

Reproduktion ihres Lebens am gerechtesten und dem Menschen ent-

sprechend fanden, nein, diese Gesellschaftsform hatte sich

naturwüchsig entwickelt, entsprach den materiellen Bedingungen,

d.h. ganz konkret, daß ihnen gar nichts anderes übrigbleib, als

sich auf diese Art und Weise zu organisieren, in Verkehr mit-

einander zu treten, um überhaupt existieren zu können. (s. Teil 1)

Erst in der langen Geschichte dieser Gesellschaft, wurden neue

Produktionstechniken, neue Arbeitsmittel und gänzlich neue

Quellen der Produktion geschaffen (Ackerbau, Viehzucht), und

somit der Tausch und eine weitere Arbeitsteilung, die Ab-

sonderung des Handwerks vom Ackerbau, möglich.

Mit der Produktion von Überschüssen über den notwendigen Bedarf

der Gemeinschaft hinaus, war auch die Möglichkeit zur Herr-

schaft über Menschen gegeben, nämlich Gefangene, die man bei

Raubzügen gemacht hatte nicht mehr zu töten oder als Mitglied

in die Gemeinschaft aufzunehmen, sondern für die Gemeinschaft

arbeiten zu lassen, also als Sklaven 1) zu beschäftigen. Und

hier liegen die Ursachen der Herrschaft der Menschen über

Menschen, und nicht weil sie ein abstrakter Macht- oder

Aggressionstrieb.dazu getrieben haben soll.

"Die in der Familie latente Sklaverei entwickelt sich erst
allmählich mit der Vermehrung der Bevölkerung und der Be-
dürfnisse und mit der Ausdehnung des äußeren Verkehrs, so-
wohl d'es Krieges wie des Tauschhandels." (3, S.22)

Mit der weiteren Entwicklung bilden sich auch neue Eigentums-

formen heraus, die im Hinblick auf die Sklavenhalterordnung

als Übergang zu betrachten sind.

"Die zweite Form ist das antike Gemeinde- und Staatseigentum,
das namentlich aus der Vereinigung mehrerer Stämme zu einer
Stadt durch Vertrag oder Eroberung hervorgeht, und bei dem
die Sklaverei fortbestehen bleibt. Neben dem Gemeindeeigen-
tum entwickelt sich schon das mobile und später auch das im-
mobile Privateigentum, aber als eine abnorme, dem Gemeinde-
eigentum untergeordnete Form. Die Staatsbürger besitzen nur
in ihrer Gemeinschaft die Macht über ihre arbeitenden Sklaven
und sind schon deshalb an die Form des Gemeindeeigentums ge-
bunden. Es ist das gemeinschaftliche Privateigentum der aktiven
Staatsbürger, die den Sklaven gegenüber gezwungen sind, in
dieser naturwüchsigen Weise der Assoziation zu bleiben. Daher
verfällt die ganze hierauf basierende Gliederung der Gesell-
schaft und mit ihr die Macht des Volkes in demselben Grade, in
dem namentlich das immobile Privateigentum sich entwickelt."
(3, S.22/23)

1) Das Eigentum an Sklaven erstreckt sich auf den ganzen
Menschen und auf die ganze Lebenszeit. Während z.B. in der
kapitalistischen Produktionswelse der Lohnarbelter nicht
gekauft wird, sondern nur seine Arbeitskraft, und diese auch
nur für diesen Zeitraum, in dem sie vom Kapitalisten be-

nötigt wird.
Der Sklave ist für den Sklavenhalter ein ( stimmbegabtes
Produktionsmittel ° . Der grundlegende Unterschied zu den
anderen Produktionsmitteln ist allerdings der, daß der
Sklave ein Mensch ist und somit - wie der arbeitende

' Mensch überhaupt, unabhängig von den Produktionsverhält-

nissen und allein - Werte schafft.
Ausbeutung von Menschen, hier von Sklaven, ist erst dann
möglich, wenn die Produktivkräfte so weit entwickelt sind,

daß die menschliche Arbeitskraftmehr Produkte erarbeiten
kann, als es zu ihrer Reproduktion bedarf. Das Ausbeutungs-
verhältnis, das auf dem Eigentumsverhältnis beruht, zwischen
Sklave und Sklavenhalter ist dieses, daß sich der Sklaven-
halter die ganze Arbeit des Sklaven aneignet und ihm nur

die Lebensmittel und Kleidung gibt, die er unbedingt zum

Leben braucht.
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Die Entstehung des immobilen Privateigentums (s.l. Teil),

brachte dann nicht nur das persönliche Eigentum am Sklaven

mit sich, es intensivierte gleichzeitig die Tauschbeziehung,

wie es auch das Ergebnis des erhöhten Mehrproduktes, und

daraus resultierend, des Tausches war. Der regelmäßige und

ständige Tausch, die Produktion fast ausschließlich für den

Tausch, die einfache Warenproduktion, machte sowohl ein Maß

notwendig, mit dem der Wert einer Ware gemessen werden konnte,

die durchschnittlich gesellschaftlich notwendige Arbeitszeit;

als auch ein Tauschmittel, welches es ermöglichte, viele ver-

schiedene Güter untereinander auszutuaschen und das allgemein

anerkannt war.

"Nehmen wir das folgende Beispiel:
Der Tischler hat einen Tisch fertiggestellt und will ihn gegen
Stiefel austauschen, weil er im gegebenen Augenblick Stiefel
braucht. Er findet auch auf dem Markt einen Schuhmacher, der
gerade ein Paar Stiefel anbietet, diese Stiefel aber nicht
gegen einen Tisch (denn einen Tisch hat er schon), sondern
gegen einen Anzug, den er gerade jetzt benötigt, austauschen
will. Es ist klar, daß der Austausch in diesem Falle nicht zu-
stande kommen kann. Wenn sich das häufig wiederholt, wird der
Tischler versuchen, sich für den eigenen Bedarf selbst Stiefel
herzustellen. (...). Ist aber auf dem Markt eine Ware vorhanden,
die aus irgendwelchen Ursachen sehr häufig getauscht wird, nach
der die Nachfrage also verhältnismäßig gesichert ist, dann wird
der Austausch in dieser Ware wesentlich erleichtert und be-
schleunigt. Diese Ware beginnt allgemein als Austauschmittel
zu dienen. Der Tischler tauscht seinen Tisch gegen diese Ware
aus, bietet sie dem Schuhmacher an, der sie gern annimmt, weil
er sie wieder gegen den Anzug austauschen kann. Wie leicht zu
sehen ist, spielt dieses Tauschmittel nunmehr die Rolle des
G e l d e s." (4, 5.21)

Die Aussonderung einer Ware zum allgemein anerkannten Tausch-

mittel bedeutet auch, daß diese Ware ein allgemeines äquivalent

ist, welches den Wert aller anderen Waren ausdrückt, Anfangs,

als der Tausch noch regional begrenzt war, übernahmen die Waren

die Funktion des allgemeinen Aquivalents, die in diesem lokalen

Bereich am häufigsten auftraten. Mit der Entwicklung des Handels

über größere Distanzen, wurden diese lokalbestimmten Tauschmittel

hinfällig, denn einmal waren sie in anderen Gebieten nicht als

allgemeines äquivalent anerkannt, und auch der Transport wurde

häufig sehr schwierig (bei Vieh oder Getreide zum Beispiel).

"Wenn sich die Edelmetalle als universell gültige allgemeine
äquivalente aufgedrängt haben, so deswegen, weil sie eine Reihe
wesentlicher Eigenschaften besitzen, die ihnen diese Rolle er-
möglichen, ....
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1. Sie sind leicht transportierbar: ihr großes spezifisches
Gewicht erlaubt, in einem beschränkten Volumen eine Me-
tallmenge anzuhäufen, die einen relativ großen Tauschwert
besitzt. (...)

2. Sie sind dauerhaft infolge ihrer Abnutzung und ihrer Un-
empfindlichkeit gegen Oxydation usw.

3. Sie sind leicht teilbar, und die Bruchstücke können leicht
wieder zu größeren Einheiten umgeschmolzen werden.

4. Sie sind leicht erkennbar durch ihre besonderen physikalischen
Eigenschaften, und jede Nachahmung kann sehr leicht (am Ge-
wicht) entdeckt werden." (5, S.81)

Wie dieser Tausch zur Bildung eines allgemeinen Aquivalents

drängte, so führte dieses äquivalent, das Geld, zur Sprengung

der letzten noch vorhanden Oberreste der Gentilordnung.

"Von hier aus drang die sich entwickelnde Geldwirtschaft wie
zersetzendes Scheidewasser in die auf Naturalwirtschaft be-
gründete, althergebrachte Daseinsweisen der Landgemeinden.
Die Gentilverfassung ist mit Geldwirtschaft absolut unver-
träglich; der Ruin der attischen Parzellenbauern fiel zusammen
mit der Lockerung der sie schützend umschlingenden alten Gentil-
bande. Der Schuldschein und die Gutspfändung (denn auch die
Hypothek hatten die Athener schon erfunden) achteten weder
Gens noch Phratrie. Und die alte Gentilverfassung kannte kein
Geld, keinen Vorschuß, keine Geldschuld." (2, S.243)

Einhergehend mit dem Tausch entwickelt sich auch der Handel.

Der Tausch, der über größere Entfernungen hinaus sich entfaltete,

konnte nicht länger eine Nebenbeschäftigung des Handwerks oder

des Ackerbaus bleiben. Es kommt daher zur dritten großen Arbeits-

teilung:

Der Absonderung des Handels von der eigentlich materiellen Pro-

duktion.

"Eine neue Arbeitsteilung war entstanden; der Tausch hatte sich
von den anderen wirtschaftlichen Tätigkeiten getrennt; der
Handel war geboren." (5, S.59)

Wenn wir das bisher Aufgezeigte zusammenfassen, stellt sich dar,

daß mit der Entwicklung der Produktivkräfte sich die Produktion

in Ackerbau und Handwerk aufspaltete, und damit notwendigerweise

einhergehend der Handel sich herausbildete. Es zeigt sich aber

auch, daß die Teilung der Produktion und die Absonderung des

Tauschvorganges den entsprechenden Niederschlag im Raum findet.

"Es liegt in der Natur der Sache, daß, sobald städtische Industrie
als solche sich von der agrikolen trennt, ihre Produkte von vorn-
herein Waren sind und deren Verkauf also der Vermittlung des
Handels bedarf. Die Anlehnung des Handels an die städtische Ent-
wicklung und andererseits die Bedingtheit der letzteren durch den
Handel sind soweit selbstverständlich." (6, 5.344)
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Was damit gesagt werden soll heißt nichts anderes, als daß

die Entwicklung der Produktivkräfte an einem bestimmten

Punkt notwendigerweise zur Herausbildung der Stadt führt,

daß die Teilung der Arbeit, und somit der Möglichkeit der

Teilung der Gesellschaft in Klassen, sich räumlich als

Trennung von Stadt und Land auswirkt.

Schmidt-Renner faßt die Ursachen der Städtebildung in der

Antike folgendermaßen zusammen:

"Die Städte entstanden als neue standörtliche Konzentrat-
ionsformen von Wirtschaft, Siedlung - und mit der Sklaven-
haltergesellschaft entstehenden - Staatsmacht. Die objektiv
wichtigsten Ursachen für das Entstehen der Städte waren:
- die mit dem Entfalten der gesellschaftlichen Produktiv-

kräfte fortschreitende gesellschaftliche Arbeitsteilung
zwischen Handwerk und Ackerbau,

- die notwendigerweise damit einhergehende Entfaltung eines
regelmäßigeren Austausches zwischen diesen beiden arbeits-
teiligen Produkten und zwischen den verschiedenen Lokalitäten
ihrer arbeitsteiligen Hersteller;

- die daraus wiederum objektiv folgende Abtrennung einer Klasse
von Händlern, die die Zirkulationsprozesse und anfangs auch
den Transport als ihren besonderen Tätigkeitsbereich
okkupierten,

- das Herausbilden des Privateigentums an Produktionsmitteln,
das sich besonders auch auf versklavte menschliche Produktiv-
kräfte erstreckte;

- die aus den ökonomischen Bedingungen folgende Klassenspaltung
der Gesellschaft, die mit ihrem Entstehen selbst zu einer her
vorragenden ökonomischen Bedingung wurde;
die hieraus wiederum objektiv entstehende Notwendigkeit eines
Staatswesens, das die 'Lebens- und Herrschaftsbedingungen' der
Sklavenhalter in den nunmehr einsetzenden antagonistischen
Widersprüchen und in den Kämpfen zwischen den Klassen 'mit
Gewalt durchzusetzen hatte.

Das durch diese g esellschaftlichen Ursachen bewirkte Zersetzen,
Auflösen und Umwälzen der urgesellschaftlichen, gentilen Pro-
duktions- und Lebensweise führte also notwendigerweise auch zum
Umwälzen ihrer urtümlichen Territorialstruktur. Zwangsläufig
entwickelte sich nach und nach ein neues Standortgefüge von
Produktion und Konsumtion." (7, S.88)

Die Städte in der Antike sind somit die Konzentration des vom

Ackerbau abgespaltenen Handwerks und der Standort des Handels,

der einerseits die Produkte des Ackerbaus und des Handwerks ver-

mittelt, und andererseits die Produkte beider Produktionssphären

mit anderen Gebieten und Ländern austauscht. So wird z.B. auch

deutlich, daß gerade Athen zu einer so bedeutenden Handelsstadt

geworden ist, daß der Handel diesen Standort stark bestimmte,

und andererseits gerade dieser Standort (direkt am offenen Meer,

benachbarte Völker, deren Entwicklungsstufe auch relativ hoch ist)
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den Handel intensivierte. Wenn sich die ökonomischen Grund-

lagen geändert hatten, und, wie wir gesehen haben, dies wieder-

um zur Umwälzung der gesamten Territorialstruktur führte, mußte

sich zwangsläufig der Überbau in gleichem Maße wandeln.

In der Urgesellschaft wurden die gesellschaftlichen Verhält-

nisse der Menschen durch die Verwandtschaftsbeziehung geregelt.

Die Mitwirkung am gesellschaftlichen Leben war jedem gegeben,

der der Gens angehörte. Die Gens war nicht nur eine gesellschaft-

liche Einheit, sondern auch eine territoriale. Nun aber, mit der

Arbeitsteilung, der Teilung der Gesellschaft in Klassen und der

Stadt-Land-Trennung wurden die Gentilgenossen in ihrer ökono-

mischen und gesellschaftlichen Stellung sowie ihrer räumlichen

Verbreitung vollkommen durcheinander geworfen. In einer Gens

waren nun gleichzeitig Sklavenhalter und Sklaven, Freie und Un-

freie, sowie Ackerbauern, Handwerker und Händler. Die Gentil-

ordnung konnte die objektiv hieraus entstehenden Konflikte und

Kämpfe nicht mehr regeln, sie war überlebt. Diese neue, auf

antagonistischen Klassen beruhende Gesellschaft brauchte eine

neue Ordnung, und zwar eine, die das Privateigentum an den

Produktionsmitteln und den Sklaven garantierte.

Die reiche 'Oberschicht', die sich aus den Stammesfürsten, Heer-

führern und den tlltesten der sich auflösenden Gentilordnung her-

ausgesondert hatte, und von dem neuen 'Geldadel', bestehend aus

Händlern, Großgrundbesitzern und Sklavenhaltern, abgelöst wurde

oder mit ihm verschmolz, war gezwungen, seine Macht und seinen

Reichtum, das Privateigentum, gegen die ausgebeutete Mehrheit

der Gesellschaft im Interesse der besitzenden Minderheit zu

unterdrücken. Diesem Zwecke dienten die Polizeieinheiten, die

Gericht- und die Rechtsordnung, sowie die Gefängnisse. Diese

Mittel und Organe waren der konsequente Ausfluß der neuen ge-

sellschaftlichen Macht des Staates, der sich in der Wechselbe-

ziehung gleichzeitig mit der Stadt entwickelte.

"Mit der Stadt ist zugleich die Notwendigkeit der Administratition,
der Polizei, der Steuern usw., kurz des Gemeinwesens und damit
der Politik überhaupt gegeben. Hier zeigte sich zuerst die Teil-
ung der Bevölkerung in zwei große Klassen, die direkt auf der
Teilung der Arbeit und den Produktionsinstrumenten beruht."
(3, S.5o)

Die Gentilordnung hatte ausgelebt, der Staat trat an deren Stelle.
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Die gesellschaftlichen Funktionen der Menschen wurden nicht

mehr durch die Zugehörigkeit zu einer Gens oder zu einem

Stamm bestimmt, die objektive Klassenzugehörigkeit (dazu noch

später) und die Gebietseinteilung wurden Ausgangspunkt

"und ließ die Bürger ihre öffentlichen Rechte und Pflichten
da erfüllen, wo sie sich niederließen, ohne Rücksicht auf
Gens und Stamm. Diese Organisation der Staatsangehörigen
nach der Ortsangehörigkeit ist allen Staaten gemeinsam."
(2, 5.293)

Da in einer Klassengesellschaft die Interessen der Bevölkerung

nicht einheitlich sind, ist eine öffentliche Gewalt notwendig,

in Form von Militär und/oder Polizei.

"Das zweite ist die Einrichtung einer öffentlichen Gewalt,
welche nicht mehr unmittelbar zusammenfällt mit der sich
selbst als bewaffnete Macht organisierenden Bevölkerung."
(2, 5.294)

Um diese öffentliche Gewalt und andere Organe des Staates zu

finanzieren, sind Beiträge der Staatsbürger notwendig, die

Steuern.

"Da der Staat entstanden ist aus dem Bedürfnis, Klassengegen-
sätze im Zaum zu halten, da er aber gleichzeitig mitten im
Konflikt dieser Klassen entstanden ist, so ist er in der
Regel der Staat der mächtigsten ökonomisch herrschenden
Klasse, die vermittelst seiner auch politisch herrschende
Klasse wird, und so neue Mittel erwirbt zur Niederhaltunq
und Ausbeutung der unterdrückten Klasse." (2, S.295)

Der Staat ist kein Naturprodukt, sondern ein natürliches Pro-

dukt der Geschichte der Menschheit,

"Die Geschichte zeigt, daß der Staat als besonderer Apparat
des Zwangs gegenüber Menschen erst dort und dann entstand,
wo und wann die Teilung der Gesellschaft in Erscheinung trat -
also eine Teilung in Gruppen von Menschen, von denen die einen
sich ständig die Arbeit der anderen aneignen können, wo der
eine den anderen ausbeutet." (8, 5.9)

Dementsprechend waren auch die Demokratien des antiken Griechen-

lands und Roms nur Demokratien für die Sklavenhalter (genau

wie die Demokratien der bürgerlichen Gesellschaft nur für die

Bourgeoisie demokratisch sind), für die Mehrheit aber, die

Sklaven, bedeuteten sie die Diktatur.

Der Staat ist keine neutrale Macht, die die verschiedenen Inter-

essen der Gesellschaftsmitoleider ausgleicht, er ist ein Zwangs-

apparat zur Aufrechterhaltung der herrschenden Produktionsver-

hältnisse.

"Der Staat ist also weder ein freiwilliger Zusammenschluß
von Einzelmenschen, wie viele Vertreter der englischen und
französischen Aufklärungsphilosophie im 17. und 18. Jahr-
hundert glaubten. noch ist er eine Verkörperung der sitt-
lichen Idee, wie Hegel meinte, noch ist er der institutio-
nalisierte Wille, der sich in einem 'pluralistischen' Spiel
der Kräfte unter monopolkapitalistischen Bedingungen heraus-
bilden soll, wie heute viele Propagandisten der imperalist-
ischen Bourgeosie glauben machen möchte." (9, 5.1035)

Exkurs:

Unter Oberbau verstehen wir nicht nur die juristische und

militärische Absicherung der Produktionsverhältnisse, er

umfaßt den ganzen Sachverhalt des Staates, der Politik und

der Ideologie. Die Politik eines Staates offenbart sich auch

im Regierungssystem, und da hört man, wenn vom antiken Griechen-

land die Rede ist, allzuoft etwas von Demokratie flüstern.

Nun haben wir aber gesehen, daß diese Demokratie nur demo-

kratisch für die herrschenden Klassen war, aber für die Sklaven

die Diktatur bedeutete. Joch auch dieser Demokratiebegriff muß

für Griechenland noch weiter zusammengestrichen werden, denn es

waren außer den Sklaven auch die Frauen und freien Fremden von

der 'legalen' politischen Aktivität ausgeschlossen. Noch nicht

genug, der Bevölkerungsteil, der jetzt noch übrig blieb, wurde

nochmals unterteilt, und zwar nach dem Reichtum den sie besaßen.

"Denn im übrigen teilte Solon die Bürger in vier Klassen je
nach ihrem Grundbesitzt und seinem Ertran; 500, 300 und 150
liedimnen Korn (1 Medimnus = ca. 41 Liter) waren die Minimal-
erträge für die ersten drei Klassen; wer weniger oder keinen
Grundbesitz hatte, fiel in die vierte Klasse, Alle Amter
konnten nur aus den obersten drei, die höchstens nur aus der
ersten Klasse besetzt werden; die vierte Klasse hatte nur das
Recht, in der Volksversammlung zu reden und zu stimmen, aber
hier wurden alle Beamten gewählt. Hier hatten sie Rechenschaft
abzulegen, hier wurden alle Gesetze gemacht, und hier bildete
die vierte Klasse die Ma .iorität." (2, S.247)

Alles in allem entsprachen die Mitnlieder der Volksversammlung

wahrscheinlich weniger als 15% der Erwachsenen Bevölkerung.

Die Artder Einteilung in Klassen wurde zwar in der Geschichte

Griechenlands ab und zu ein bißchen geändert, aber wesentlich

demokratischer wurde die ganze Sache nicht. So gesehen sinkt

das Gerede von Demokratie, es wird ja heutzutage mit 'Volks-

herrschaft' übersetzt, zur schieren Ideologie herab. Ideologie

ist ein weiterer Faktor der Herrschaft, wenn sie zur herrschenden

Ideologie geworden ist. Die maßgebenden Zweige der Ideologie

in Griechenland waren die Philosophie und die Religion. Platon,

einer der berühmtesten Philosophen der Antike, zeigte sich nicht




